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„The Sixth Sense“-Star Osment: Neigung zu katholischem Brimborium
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Wenn die Toten erwachen
Nach dem „Blair Witch Project“ kommt jetzt die 

zweite US-Gruselsensation in die Kinos. „The Sixth Sense“
ist ein Horror-Kammerspiel, in dem kaum Blut fließt.
Star Willis, Olivia Williams
Endlich einmal Seele zeigen 
Die Gewissheiten schwinden.Was ist
mit der Angst? Wird sie auch mor-
gen noch bedeuten, was sie uns ges-

tern war? Und der Tod? Wird er im dritten
Jahrtausend noch halten, was er im zwei-
ten versprach? Wie steht’s mit seinem Ver-
fallsdatum? Braucht er einen Relaunch?
Oder wird man den Tod, wie die Liebe,
von Grund auf redesignen müssen, damit
alles noch einen Sinn hat?

Sogar in Hollywood sind letzte Gewiss-
heiten abhanden gekommen. Liefen nicht
siegessichere Hit-Strategen ins Leere?
Wurden nicht bewährte Kosten-Nutzen-
Rechnungen ad absurdum geführt? Su-
perteuer hochgerüstete und also ver-
meintlich unfehlbare Showstücke wie
„Wild Wild West“ oder „Hinter dem Ho-
rizont“ haben sich durch technologischen
Overkill selbst versenkt, sogar das vierte
„Star Wars“-Spektakel ist weit hinter der
Erwartung auf einen titanicmäßigen Kas-
sensturz zurückgeblieben, während zwei
unscheinbare No-Name-Produkte, gera-
dezu Irrläufer oder Irrlichter im Big 
Showbusiness, raketenhaft Karriere mach-
ten: die pseudodokumentarische Hexen-
forscherstory „The Blair Witch Project“
und das Parapsychodrama um einen klei-
nen Jungen, dem das Herumgeistern von
Toten Angst und Bange macht, „The Sixth
Sense“.

Diese beiden überraschendsten US-
Kinoerfolge des Jahres sind also dem min-
dergeachteten Genre des Gruselfilms zu-
zurechnen, das sonst nur selten über die
feste Zielgruppe der kreischlustigen Teen-
agercliquen hinaus Interesse findet – wor-
aus sich aber noch lange kein spiritistischer
oder apokalyptischer Wende-Trend her-
ausspekulieren lässt.

Das kometenhafte Erscheinen des ersten
Gruselwerks hat, begreiflich, ganz beson-
ders dem Autor des zweiten Angst und
Bange gemacht: Musste er nicht fürchten,
sein eher leises, versponnenes und über-
haupt nicht krawalliges Werk könnte, wenn
es nun in die Kinos käme, im mächtigen
Kometenschweif des „Blair Witch“-Phä-
nomens unbeachtet verglühen? Doch so
kam es nicht: Die Kasseneinnahmen von
„The Sixth Sense“ haben in den USA „The
Blair Witch Project“ längst überrundet und
nähern sich der Marke von 300 Millionen
Dollar. Mit dieser Geschichte von den Ver-
zweiflungen eines Kindes mit paranorma-
len Sensibilitäten hat der Autor-Regisseur
M. Night Shyamalan einen sechsten Sinn
für die Unwiderstehlichkeiten eines großen
Rührstücks bewiesen.

Der kleine Kerl namens Cole, um den
sich alles dreht, einziges Kind einer allein
erziehenden Mutter, achtjährig, überbe-
gabt, übersensibel, kontaktscheu und des-
halb in der Schule als Freak verspottet, hat
allerlei telepathische Talente, vor allem
aber jenen sechsten Sinn, der ihm alp-
traumhafte Ängste beschert: Die Geister
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von Toten erscheinen ihm, flehen um Hil-
fe und terrorisieren ihn, weil er nicht ver-
steht, was sie von ihm wollen. Wie sollte
er? Die Toten, die ihm erscheinen (fast alle
sind gewaltsam gestorben), können einan-
der gegenseitig nicht sehen, und das Merk-
würdigste: Die Toten wissen selber nicht,
dass sie tot sind.

Coles Gegenspieler ist der renommierte
Kinderpsychologe Dr. Crowe.Anfangs wird
er aus den Spinnereien des Jungen und
dessen Neigung zu katholischem Brimbo-
rium nicht schlau (was dessen gemurmel-
tes „De profundis clamavi“ bedeutet, muss
der Doktor im Lexikon nachschlagen),
auch in der Diagnose schwankt er zwi-
schen Paranoia und Schizophrenie, dann
aber taucht er restlos fasziniert in die Er-
fahrungswelt des Jungen ein – er will Cole
um jeden Preis helfen, um sein Versagen in
einem ganz ähnlichen früheren Fall wieder
gutzumachen, wo der Patient, vor Angst
wahnsinnig geworden, auf ihn schoss und
dann sich selbst erschoss.
Eigentlich, so meint man, wäre dies eine
Rolle nach Maß für den bewährten, stets
mitfühlenden Seelendoktor-Darsteller Ro-
bin Williams gewesen. Doch weil man ihn
vor einem Jahr in „Hinter dem Horizont“
schon so herzerweichend geschmerzt
durch etliche Totenreiche zwischen Hölle
und Himmel hat taumeln sehen, ist es eine
Wohltat, hier in der Doktorrolle dem pro-
fessionell hartgesottenen „Stirb langsam“-
Star Bruce Willis zu begegnen. Endlich darf
er mal Seele zeigen und weinen: Sein oft
tränennasser Blick auf den armen kleinen
Cole ist es, der auch im Publikum die Ta-
schentücher mobilisiert, und diese Gabe
macht Willis zum Idealsekundanten des
wirklichen „Sixth Sense“-Stars, des in-
zwischen elfjährigen, unwiderstehlich
rührenden Haley Joel Osment.

Wer aber ist der Autor-Regisseur M.
Night Shyamalan, der in einer Nebenrolle
als Kinderarzt ebenfalls einen besorgten
Blick auf die Wundmale des malträtierten
Cole wirft? Shyamalan wurde 1970 in
Madras geboren, kam aber schon als Baby
mit seinen Eltern, einem Ärztepaar, in die
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USA nach Philadelphia und tat sich früh
durch wunderkindliche Schritte hervor –
allerdings hat, wie er selber sagt, seine bei-
den ersten Spielfilme „kein Mensch auf
diesem Planeten gesehen“.

Sein von den Eltern finanziertes Erst-
lingswerk „Praying with Anger“ drehte er
als 21-Jähriger mit sich selbst in der Haupt-
rolle eines indoamerikanischen Studenten,
der für ein Jahr in die Heimat der Eltern
nach Madras kommt. Das filmische Selbst-
bildnis fiel immerhin auf Festivals so posi-
tiv auf, dass die Disney-Firma Miramax 
seinen zweiten Film finanzierte, „Wide
Awake“, der im Rückblick wie ein Entwurf
zu „The Sixth Sense“ erscheint.

Schon in „Wide Awake“ steht ein kleiner
Junge im Mittelpunkt, der von einer Todes-
Erfahrung nicht loskommt: Der Sohn eines
reichen Kinderärzte-Paares in Philadel-
phia, von katholischen Nonnen erzogen,
der nach dem Tod seines geliebten Groß-
vaters ein untröstliches „De profundis“ zu
Gott emporruft – ihm erscheint, um ihm
den Glauben ans Leben zurückzugeben,
ein Engel vom Himmel. In „The Sixth 
Sense“, wieder in Philadelphia gedreht, hat
diese Rolle ein Toter: So oder so verfügt das
Jenseits über die stärkeren Bataillone.

Schon für das Drehbuch zu „The Sixth
Sense“ zahlte der Disney-Konzern die 
rekordnahe Summe von drei Millionen
Dollar; das in der Partnerschaft mit Spiel-
berg großgewordene Produzentenpaar
Kathleen Kennedy/Frank Marshall betreu-
te dann die Realisierung. Shyamalans voll-
endetes Werk zeigt eine geradezu altkluge
Stilsicherheit im Umgang mit den Darstel-
lern wie in der Dosierung der Horror-
momente und eine sehr selbstbewusste,
sehr konservative Eleganz des Spiels mit
Licht und Schatten.

Um in dieser Kinophantasie angstmäßig
auf seine Kosten zu kommen, muss man na-
türlich beileibe nicht daran glauben, dass
die Toten mit Flüstern und Schreien, mit
Tritten und Schlägen in unserem Leben her-
umfuhrwerken; was Hamlet recht ist, mag
dem kleinen Cole billig sein. Und nächstes
Jahr wird sowieso alles anders. Urs Jenny
„Ich bin halt
ein galanter Typ“

Filmstar Bruce Willis über 
Action, Geister und „Sixth Sense“
SPIEGEL: Mr.Willis, ist es wahr, dass Sie kei-
ne Lust mehr auf die Sorte von Actionfil-
men haben, mit denen Sie berühmt gewor-
den sind,und in Zukunft nur noch in Charak-
terrollen und Komödien auftreten wollen?
Willis: Das ist richtig.
SPIEGEL: Was haben Sie
gegen Actionfilme?
Willis: Prinzipiell nichts.
Bis heute bin ich über-
zeugt, dass „Stirb lang-
sam“ ein guter Film ist,
ich verleugne also nichts.
Das Problem ist nur, dass
diese Art Actionfilm in-
zwischen tausendfach ko-
piert wurde. Der durch-
schnittliche Actionfilm
von heute ist lang, lang,
langweilig.
SPIEGEL: Warum finden
Sie es plötzlich langwei-
lig, mit einer Pistole wild
um sich zu schießen?
Willis: Wenn Sie wie ich
Millionen Statisten ge-
killt haben, verliert es 
seinen Reiz. Es ist so 
wie eine Achterbahn-
fahrt, die man schon tau-
sendmal gemacht hat – es
gibt keine Überraschungen mehr. Mein
neuer Film ist dagegen eher eine Art Geis-
terbahn.
SPIEGEL: Was muss mit der Achterbahn pas-
sieren, damit sie wieder spannend wird?
Willis: Sie braucht neue Schienen, Wagen,
Kurven. Gute Geschichten, gute Schau-
spieler, gute Regisseure.

Willis in „Stirb lan
SPIEGEL: Wen würden Sie als Nachfolger
in der Rolle des Kämpfers mit der Waffe
akzeptieren?
Willis: George Clooney! Er ist gleichzeitig
hart und smart. So wie ich (lacht).
SPIEGEL: Nehmen wir an, Sie drehen ei-
nen Film mit Leonardo DiCaprio – hätten
Sie es lieber, wenn DiCaprio den Bösen
spielt und Sie den Guten, oder umge-
kehrt?
Willis: Da DiCaprio ein guter Schauspie-
ler ist, überlasse ich ihm die Wahl.
SPIEGEL: Das ist ein galantes Kompliment
für den Mann, von dem es heißt, er habe
mal eine Affäre mit Ihrer Ex-Frau Demi
Moore gehabt.

Willis: Ich bin halt ein ga-
lanter Typ. Ein Mann, der
sich in seiner Freizeit um
seine Kinder kümmert, mit
Freunden Bier trinkt und ab
und zu aus dem Fenster
schaut.
SPIEGEL: Und was sehen Sie
durchs Fenster? Schließlich
kümmert sich der Psycholo-
ge, den Sie in „Sixth Sense“
spielen, um ein Kind, das
mit Geistern redet.
Willis: Quatsch, wenn ich 
aus dem Fenster schaue,
dann sehe ich keine Geis-
ter, sondern Bäume und
Häuser.
SPIEGEL: Sollte sich ein Cha-
rakterdarsteller nicht stär-
ker mit seiner Rolle identi-
fizieren?
Willis: Na gut. Ich sehe einen
grauhaarigen Geist namens
Jimmy, der früher mal Fri-
seur war.

SPIEGEL: Und? Spricht Jimmy zu Ihnen?
Willis: Ja, aber seine Geheimnisse darf ich
natürlich nicht verraten.
SPIEGEL: Wie ist Jimmy umgekommen?
Willis: Brutale, schlimme, grausame Sache.
War nicht Jimmys Schuld. Wäre aber viel-
leicht ein gutes Skript für einen Action-
film. Interview: Marc Fischer

am I“ (1988)
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